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ZUM PROPHETISCHEN AUFTRAG DER KIRCHE HEUTE1

DAMIT SICH WIRKLICH 
ETWAS ÄNDERT

von Peter Kossen

„Erzähl mir nichts! Es hat sich nichts verän-
dert!“ – Mit Freude und ein bisschen stolz 
möchte ich meinem Bruder Florian am Telefon 
erzählen, wie die Gewerkschaft „Nahrung 
Genuss Gaststätten“ (NGG) der Fleischindustrie 
einen Mindestlohntarifvertrag abgerungen hat 
und dass der Bundesarbeitsminister diesen 
Mindestlohntarifvertrag bald für allgemein 

verbindlich erklären wird. Da unterbricht mein 
Bruder mich recht ungeduldig: „Erzähl mir 
nichts! Es hat sich nichts verändert Was ich 
jeden Tag höre, das ist ganz anders als das, was 
du da erzählst!“

Liebe Schülerinnen und Schüler, meine sehr ge-
ehrten Damen und Herren,

mein Bruder ist Arzt. Jeden Tag sieht und hört 
er in seiner Praxis das Leid und die Enttäuschung 
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von Frauen und Männern, die als Arbeitsmi-
granten in der Fleischindustrie, im Obst- und 
Gemüseanbau oder in der Torfindustrie wie 
Verbrauchsmaterial verschlissen werden. Hier ein 
Beispiel: Der Patient arbeitet in einer Reinigungs-
kolonne eines großen Geflügelschlachthofs – elf 
Stunden am Tag, sieben Tage in der Woche, der 
Patient weiß nicht mehr, wie lange er das schon 
macht. Die Totalerschöpfung der Patientinnen 
und Patienten ist fast schon alltäglich. Viele 
arbeiten sechs Tage in der Woche und zwölf 
Stunden am Tag. Sie haben keine Möglichkeit 
der Regeneration, weil sie durch ihre Arbeits- 
und Lebensbedingungen ständig physisch und 
psychisch unter Druck stehen. Daraus resultieren 
eine Reihe von Krankheitssymptomen: Über-
lastungsschäden im Bereich der Extremitäten 
und Wirbelsäule, wiederholte und hartnäckige 
Infektionen durch mangelhafte hygienische 
Zustände in den Unterkünften und durch gesund-
heitsschädliche Bedingungen an den Arbeitsplät-
zen. „Corona“ ist eine davon, nicht die einzige! 
Aufgrund von Übermüdung sind Arbeitsunfälle 
wie Schnittverletzungen an der Tagesordnung. 

Häufig lassen sich die Verletzten und Erkrank-
ten aber nicht krankschreiben, weil ihnen vom 
Arbeitgeber deutlich gesagt worden ist: Wer mit 
dem gelben Schein kommt, kann gehen. Ver-
ätzungen am ganzen Körper sieht mein Bruder 
bei Patienten, die für Reinigungsarbeiten in 
den Schlachthöfen oftmals keine ausreichende 
Schutzkleidung zur Verfügung haben und zudem 
unter hohem Zeitdruck arbeiten. Ein Mitarbei-
ter einer Reinigungskolonne bei „Wiesenhof“ in 
Lohne stellte sich in der Praxis vor, übersät mit 
ausgeprägtesten Verätzungen. Sämtliche Arbeiter 
der Reinigungskolonne, so berichtete er, hätten 
ähnliche Verätzungen, da es zwar Schutzanzüge 
gäbe, diese jedoch defekt und völlig unzurei-
chend wären. Immer wieder erzählen Patienten 
meinem Bruder von Kolleginnen und Kollegen, 
die aufgrund von Krankheit sofort aussortiert und 
ersetzt werden. Entsprechend hoch ist der Druck, 
trotz Krankheit und Schmerzen durchzuhalten. 
Zur Ausbeutung kommt die Demütigung: „Du bist 
nicht mehr wert!“ Wenn mein Bruder als Arzt 
solches Unrecht anklagt, dann kann ich mich als 
Priester nicht raushalten!

In Nordrhein-Westfalen hat Arbeitsminister 
Karl-Josef Laumann im Sommer 2019 dreißig 
Großschlachthöfe kontrollieren lassen unter dem 
Blickwinkel der Arbeitssicherheit. Die Ergebnisse 
sind nach Laumanns Bekunden „katastrophal“. 
Mehr als 8.000 festgestellte Verstöße gegen 
die Gesetze. Und da ging es noch gar nicht um 
Arbeitsausbeutung und moderne Sklaverei. Ge-
nau das ist aber die Realität: Moderne Sklaverei! 
Menschen werden in mehrfache Abhängigkeiten 
gebracht und dann brutal ausgebeutet. Über 
Werkverträge und Leiharbeit werden Menschen 
wie Maschinen angemietet und nach Verschleiß 
weggeworfen. Zwar sind in diesem Jahr in der 
Fleischindustrie Werkverträge und Leiharbeit in 
Schlachtung und Zerlegung gesetzlich verboten 
worden; aber eben auch nur dort. Reinigungs-
kräfte oder Menschen, die in Verpackung und Lo-
gistik der Fleischindustrie beschäftigt sind, haben 
nichts davon, geschweige denn die modernen 
Sklaven bei Paketdiensten oder in der Hotellerie, 
in der Gebäudereinigung, bei den LKW-Fahrern 
oder in der häuslichen Pflege.

Durch die Arbeitszeiten sind die Betroffenen 
über Jahre hin nicht in der Lage, Sprachkurse 
oder Integrationsangebote wahrzunehmen. So 
sprechen viele kaum Deutsch. Rund um die Uhr 
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haben sie bereit zu stehen, Arbeit wird häufig 
kurzfristig per SMS befohlen, Überstunden wer-
den oftmals spontan angeordnet. Die Teilhabe 
am sozialen und kulturellen Leben in den Orten 
ist dadurch sehr erschwert oder unmöglich. Eine 
Integration der Arbeiter, und jetzt verstärkt auch 
ihrer Familien, kann so kaum stattfinden. Parallel-
welten sind entstanden. Ein Übriges tut die auf 
Abschottung angelegte Unterbringung. Arbeits-
migranten hausen – zum Teil mit Kindern – in 
verschimmelten und überbelegten Bruchbuden. 
Alteingesessene Bürger zocken sie dafür mit Wu-
chermieten ab. Mitten unter uns, und doch fern 
der Wahrnehmung!

Das erste Wort, das Arbeitsmigrantinnen und 
Arbeitsmigranten in unserer Sprache lernen, ist 
das Wort: „Schneller!“ Ärzte wie mein Bruder 
berichten sehr eindrücklich, was das mit Frauen 
und Männern macht, wenn sie sechs Tage in der 
Woche, zwölf Stunden am Tag bei minus 18 Grad 
arbeiten oder immer den gleichen Schnitt durch 
einen Tierkörper machen oder 30 kg-Kisten 
schleppen. Zur körperlichen Belastung kommt 
die psychische: Die Demütigungen, die Angst und 
die ständige Sorge, wie es morgen weitergeht. 
Menschen werden zu Krüppeln geschunden, 
dann aussortiert, weggeworfen und ersetzt – 
Wegwerfmenschen!

Ein Sumpf von kriminellen Subunternehmern 
und dubiosen Leiharbeitsfirmen wird genutzt, um 
Lohnkosten zu drücken und Unternehmer-Ver-
antwortung abzuwälzen. Wir haben es hier mit 
Menschenhandel zu tun, mit der Mafia! Wer sich 
die Mafia zunutze macht, ist Mafia! Ausbeutung 
von Menschen, Sklaverei, „funktioniert“ bis 
heute immer da, wo Menschen als Nummer ge-
führt werden, wo sie kein Gesicht haben, keinen 
Namen und keine Geschichte. Osteuropäische 
Arbeitsmigrantinnen und Arbeitsmigranten sind 
ihrem deutschen Umfeld meist nicht persönlich 
bekannt: Sie leben unter uns und sind doch Bür-
gerinnen und Bürger einer dunklen Parallelwelt, 
eine große anonyme Gruppe, eine „Geisterar-
mee“: Arbeitskräfte ohne Gesicht, ohne Namen 
und Geschichte. So werden sie ohne Aufsehen 
und ohne schlechtes Gewissen ausgebeutet, 
betrogen und gedemütigt. Das geschieht in der 
Parallelwelt unserer sozialen Marktwirtschaft!

Immer wieder hat Jesus die Menschen auf-
gefordert: „Seid wachsam! Gottes Reich kommt.“ 
Gottes Reich, die neue Welt, ist eine „verkehrte 

Welt“: Die Schwachen und die Kleinen sind dort 
die „Bestimmer“. Die Heruntergekommenen 
begegnen Gott dort auf Augenhöhe. Propheten 
sagen diese „verkehrte Welt“ Gottes an. Prophe-
tinnen sind wachsam und schauen genau hin, was 
in der Welt passiert, was faul ist und morsch und 
tot. Sie fordern und leben den Übergang in eine 
neue Weltordnung. Durch sie spricht Gott. Ihre 
Worte sind oft vergeblich und nicht ungefährlich, 
aber sie können nicht anders, als laut Verände-
rung einzufordern. Christlichem Leben wohnt das 
Prophetische inne, das Wachsame und Achtsame. 
Im Alltag bedeutet das: situationsbezogenes 
Handeln, Leben im Hier und Jetzt, Dienst an der 
Welt, tätige Solidarität, Beten und Wachen. Barm-
herzigkeit ist die Haltung, die daraus erwächst: 
„Ich war fremd und obdachlos und ihr habt mich 
aufgenommen …“ – Jesus identifiziert sich mit den 
Schwachen. Solche Barmherzigkeit macht stark 
und demütigt nie. Sie beruhigt nicht, sondern 
prangert Ungerechtigkeit an. Ihr empfindlicher 
Punkt ist die Missachtung der Kleinen und Schwa-
chen. Dagegen steht sie auf. Barmherzigkeit, 
biblisch verstanden, führt in die Freiheit; sie ist 
in hohem Maße politisch und parteiisch; sie ist 
wachsam und schaut hin.

Und Kirche als Institution ist da nicht außen 
vor. Kirche darf den Kampf um Gerechtigkeit nicht 
an einzelne delegieren. Kirche ist parteiisch, ist 
Lobby für die, die keine Lobby haben. Kirche muss 
kampagnenfähig sein. Wenn das Unrecht schrill 
ist, muss auch ihr Aufschrei schrill sein! In seiner 
Sozialenzyklika „Fratelli tutti“ schreibt Papst Fran-
ziskus: Solidarität bedeute, „… dass man im Sinne 
der Gemeinschaft denkt und handelt, dass man 
dem Leben aller Vorrang einräumt – und nicht 
der Aneignung der Güter durch einige wenige. Es 
bedeutet auch, dass man gegen die strukturel-
len Ursachen der Armut kämpft: Ungleichheit, 
das Fehlen von Arbeit, Boden und Wohnung, 
die Verweigerung der sozialen Rechte und der 
Arbeitsrechte. Es bedeutet, dass man gegen die 
zerstörerischen Auswirkungen der Herrschaft 
des Geldes kämpft.“ (116) „Aus diesen Gründen“, 
so der Papst, „respektiert die Kirche zwar die 
Autonomie der Politik, beschränkt aber ihre 
eigene Mission nicht auf den privaten Bereich. Im 
Gegenteil, sie kann und darf beim Aufbau einer 
besseren Welt nicht abseitsstehen, noch darf sie 
es versäumen, die seelischen Kräfte [zu] wecken, 
die das ganze Leben der Gesellschaft bereichern 
können. Es stimmt, dass religiöse Amtsträger 
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keine Parteipolitik betreiben sollten, die den Laien 
zusteht, aber sie können auch nicht auf die politi-
sche Dimension der Existenz verzichten, die eine 
ständige Aufmerksamkeit für das Gemeinwohl 
und die Sorge um eine ganzheitliche menschliche 
Entwicklung umfasst. Die Kirche hat eine öffent-
liche Rolle, die sich nicht in ihrem Einsatz in der 
Fürsorge oder der Erziehung erschöpft, sondern 
sich in den Dienst der Förderung des Menschen 
und der weltweiten Geschwisterlichkeit stellt.“ 
(276)

Solidarität ist gefordert; und das bedeutet 
viel mehr als Mildtätigkeit! Sie ist nicht Almosen. 
Sie macht den Menschen in Not stark, gegen 
Ungerechtigkeit aufzubegehren. Von Bischof 
Helder Camara aus Brasilien stammt das Wort: 
„Wenn ich den Armen Brot gebe, nennt man mich 
einen Heiligen. Aber wenn ich frage, warum die 
Armen nichts zu essen haben, dann werde ich als 
Kommunist beschimpft.“ Solidarität ermöglicht 
Teilhabe – gerade der Kleinen, und zwar auf allen 
Ebenen. Als Pastor am Niederrhein habe ich oft 
gehört, was früher die Unternehmer den Pastö-
ren gesagt haben: „Holt Ji se man dumm, wi holt 
se bi d‘ Arbeit.“ 

Christen haben zu Ungerechtigkeiten immer 
noch Alternativen! Als Christ und als Priester 
darf ich nicht die Augen verschließen vor dem, 
was mich als Bürger, als Kollege und Nachbar 
betreffen und beunruhigen sollte. Glauben und 
Frömmigkeit führen nicht aus der Wirklichkeit der 
Welt heraus, sondern mitten in sie hinein. Eine 
„Mystik der offenen Augen“ lässt mich hinschau-
en und Dinge beim Namen nennen. Die kürzeste 
Definition von Religion lautet: „Unterbrechung“. 
Die Gesetze des Marktes, die Sachzwänge einer 
Realpolitik hinterfragt und unterbricht Religion 
mit den schlichten Fragen: Warum? Für wen? 

Christen erkennen in den Notleidenden 
Christus. Der Fremde ist mein Bruder, meine 
Schwester. Und – da ist die Bibel eindeutig – Gott 
steht auf ihrer Seite! Dann können wir nicht die 
Schultern zucken und sagen: „Der Weltmarkt lässt 
mehr Gerechtigkeit nicht zu …“ – Das sind keine 
Sachzwänge, das ist Denkfaulheit! Die Verkündi-
gung der Frohen Botschaft muss immer konkret 
werden. Je weiter wir an die Ränder gehen, 
desto konkreter müssen wir werden. Das führt 
unweigerlich zu Konflikten! Christentum ist Dienst 
an der Welt. In diesem Dienst macht man sich die 
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Christen erkennen in den Notleiden-
den Christus. Der Fremde ist mein 
Bruder, meine Schwester. Und – da 
ist die Bibel eindeutig – Gott steht 
auf ihrer Seite!

Hände schmutzig, zwangsläufig! Seelsorge ver-
langt, dass man sich kümmert und sich einmischt. 
„Der Hirt muss nach seinen Schafen riechen.“ 
(Papst Franziskus)

Der evangelische Theologe und Widerstands-
kämpfer Dietrich Bonhoeffer hat gesagt, es könne 
die Situation eintreten, in der es für die Kirchen 
darauf ankäme „nicht nur die Opfer unter dem 
Rad zu verbinden, sondern dem Rad selbst in die 
Speichen zu fallen“. Ich meine, „eine Kirche, die 
nicht dient, dient zu nichts“. Dieser Dienst bedeu-
tet, denen zu helfen, die unter die Räder geraten 
sind, und zugleich die Räder moderner Sklaverei 
anzuhalten. Damit sich wirklich etwas ändert, wie 
mein Bruder Florian es mit Zorn und Ungeduld 
einfordert.


